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A. Boden und Klima.
Die in der Diluvialzeit aus Alpen, Jura, Vogesen und 

Schwarzwald in die Rheinebene herabgeschwemmten Schotter­
massen gaben Anlaß zur Bildung ausgedehnter, nach dem 
Rheine zu treppenförmig sich absenkender Terrassen, über 
die sich eine in ihrer Dicke sehr wechselnde Lößschicht aus­
breitete. Wo sie tief genug war, um anspruchsvolleren Ge­
wächsen genügend Nahrung und Feuchtigkeit zu bieten, nahm 
sie der Mensch in Beschlag. Ackerbau verdrängte den ur­
sprünglichen Pflanzenwuchs, welcher sich nur an den unfrucht­
barsten Stellen halten konnte, wo nur eine dünne Bodenkrume 
die Kiesschichten überlagerte, oder wo diese unmittelbar zu 
Tage traten. Doch wäre es falsch, zu glauben, daß diese 
Böden durchaus unfruchtbar seien. Für Wasser sehr durch­
lässig, trocknen sie rasch aus und erhitzen sich leicht. In 
feuchten Jahrgängen lassen sich ihnen aber auch ganz annehm­
bare Ernten abringen, die Folgen eines gewissen Gehalts an 
fruchtbarer Feinerde. Dieselbe ist ein aus der Entkalkung des 
Löß hervorgegangener Lehm, durch seine rötliche Färbung von 
den weissen unterlagernden Kiesgeröllen abstechend, welche 
oft durch den herabgeführten Kalk in einen betonartigen Ort- 
stein umgewandelt sind. Wir werden in der Folge noch näher 
auf die Eigenart dieser Diluvialböden und ihren Einfluss auf 
die Gestaltung der Pflanzendecke einzugehen haben.



Im Ober-Elsaß bezeichnet der Volksmund das durch kic- 
gjges Diluvium ausgezeichnete Gebiet der Rheinebene als 
Hart“ , die darauf stockenden Wälder als „Hartwälder“ . 

Vielfach zerstückelt, erstrecken sie sich durch das ganze 
obere Elsaß hindurch von Basel bis Markolsheim. Ihre ge­
nauere Abgrenzung erfolgt im floristischen Teile der vor­
liegenden Arbeit.

Das Zentrum fällt in den niederschlagärmsten Teil der 
Rheinebene und auch des ganzes Elsasses mit rund 500 mm 
jährlichem Niederschlag (nach Norden und Süden steigt der- 
derselbe bis ungefähr 750 mm an), eine Folge der Lage im 
Regenschatten der Zentralvogesen. Verstärkt wird diese kli­
matische Besonderheit durch die oben beschriebenen physika­
lischen Eigenschaften der Diluvialböden.

B. Floristische Zusammensetzung der 
Hartwälder.

Von forstwirtschaftlichem Standpunkte aus betrachtet 
zu den unrentabelsten Waldformen unseres Landes gehörend, 
sind die Hartwälder botanisch umso interessanter. In den 
zahlreichen natürlichen Lichtungen, die bisher jedem Auf­
forstungsversuch widerstanden haben, fanden die anderwärts 
von der Kultur verdrängten Wärme und Trockenheit liebenden 
Gewächse eine sichere Zufluchtsstätte; was ihre Artenzahl 
betrifft, ist sie fast so reich wie die der Xerothermkolonien 
der elsässischen Kalkvorhügel längs des Vogesenfußes.

Die herrschenden Holzarten sind Hagebuche, Trauben- 
und Flaumeiche. Die Rotbuche fehlt als ursprünglicher Wald­
baum, eine Folge der ausserordentlichen Lufttrockenheit, ver­
bunden mit starker Austrocknung des Bodens. Die Kiefer, 
welche im Urzustand vielleicht eingestreut sich behaupten 
mochte, konnte es von sich allein aus nicht zur Bildung von 
Reinbeständen bringen. Letztere, jetzt zahlreich den Wald 
durchsetzend, sind künstlich.

Die Hartwälder, entwickelungsgeschichtlich betrachtet, 
sind das Ergebnis des Konkurrenzkampfes von Hagebuche und



Eichen, unter welchen auch die Stieleiche eine wichtige 
Rolle spielt*

Im Folgenden soll versucht werden, diese Waldform flori- 
stisch zu gliedern, wobei Leitmotiv die jeweils herrschende 
Baumart sein wird1). Es kann sich dabei nur um zwei 
Hauptassoziationen handeln: Hagebuchen- und Eichwald; Be­
triebsform ist der Niederwald, seltener der Mittelwald.

1. Der Hagobuclienwald (Carpinetum Betiili).
Er hält die besten Böden besetzt, da Carpinus Betulus 

einen etwas tiefgründigeren und feuchteren Boden als sein 
Hauptmitbewerber, die Traubeneiche, verlangt. Allerdings kann 
der im allgemeinen mesophile Hagebuchenwald bei der großen 
Anpassungsfähigkeit der Hagebuche leicht zum Xero-Carpi- 
netum werden, was bei seinem Übergang in die trockenen 
Eichenniederwälder stattfindet.

Die bedeutendsten Hagebuchenwälder des Ober-Elsasses 
sind der H a rtw a ld  bei Mülhausen mit einem Flächeninhalt 
von über 14000ha und der K a ste n w a ld  bei Colmar unge­
fähr 1 600 ha umfassend. Es folgen dann noch kleinere Hart­
wälder östlich Widensolen, ürschenheim, Dürrenenzen, Munzen- 
heim, Jebsheim, Grussenheim, alle längs des Rhein-Rhone­
kanals bis südlich Markolsheim sich erstreckend.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Hartwälder im 
Verlaufe der Jahrhunderte durch menschliche Eingriffe stark 
gelitten haben und daß allein nur die Eichen daraus Vorteil 
zogen, die ja auch heute noch einen gewissen Vorsprung über 
ihre Mitbewerber dadurch erlangen, daß sie als Oberständer 
bevorzugt werden, so daß die heutigen Carpineten stark von 
Eichen durchsetzt sind. Auf Lehm- und Lößboden herrscht 
die Stiel-, auf Kiesböden die Traubeneiche vor. Weniger ent­
schieden in ihren Ansprüchen an den Boden sind die ungemein 
zahlreichen Kreuzungen unter welchen auch diejenigen mit 
der Flaumeiche eine wichtige Rolle spielen.

1) Siehe auch: E. Iss 1er, Les associations végétales des 
Vosges méridionales et de la plaine rhénane avoisinante. Première 
partie. Colmar 1924.



Diesen Hauptwaldbäumen ganz untergeordnet und mehr 
lokal auftretend sind Feldulme, Aspe, Winterlinde, Wildapfel, 
Wildbirne, Wildkirsche. Die von der Forstverwaltung ein- 
gebrachten Holzarten sollen uns hier nicht beschäftigen. Als 
Charakterbäume seien Elsbeere (Pirus torminalis) und Speier­
ling (P- domestica) genannt, beide ganz beträchtliche Stamm­
dimensionen erreichend. Recht zahlreich ist auch der Feld­
ahorn.

Das Unterholz setzt sich aus Hasel, Heckenkirsche, an 
lichteren Stellen aus folgenden xero- und thermopkilen Strauch­
arten zusammen: Sauer-, Weiss-, Schwarzdorn, Rosen, Kreuz­
dorn, blutroter Hartriegel, Liguster, wolliger Schneeball. An 
Lianen sind Deutsches Geissblatt, Waldrebe, Efeu, Schmer- 
wurz zu erwähnen.

Charakteristisch für die Feldschicht sind: Festuca hete- 
rophylla, Dactylis Aschersoniana, Carex tomentosa, mon- 
tana, alba, ornithopoda, Lithospermum purpureo-coeruleum, 
Scilla bifolia, Orchis purpureus, Asarum, Euphorbia dulcis, 
amygdalina, Lathyrus niger, Viola alba, mirabilis, Vinca 
minor, Calamintha officinalis, Melittis, Tanacetum corym- 
bosum etc. In lichteren und trockeneren Waldteilen wachsen 
Luzula Forsteri, Stellaria Holostea, Helleborus foetidus, 
Potentilla opaca, Ajuga Genevensis etc.

A b ä n d e r u n g e n :
Sie sind in erster Linie durch edaphische Einflüsse be­

stimmt, dann auch klimatisch durch zunehmende Nieder­
schläge nach Norden und Süden unseres Gebietes hin. Das 
Carpinetum auf Böden p e l i s c h e r  Natur (Löß, Lehm) be­
zeichne ich als Varietät el l o - rhenana;  es ist die warme Form 
der Kalk- und kalkähnlichen Böden. Die Form auf p e 1 o - 
psammi t i s chem Substrat: Kies, Sand mit Lehm gemischt, 
ist die Varietät subvogesiaca, kälter und etwas feuchter, 
eine Modification, wie wir sie ähnlich in tieferen Lagen der 
Vogesen antreffen. Beide Formen, die pelische und pelo- 
psammitische, gehören dem Xer o -  eigentlich meso-xerophilen 
Carpinetum an. Das M e s o - C a r p i n e t u m  bleibt außer



Betracht; es ist eine den Übergang vom Auwald ( A l n e t o -  
C a r p i n e t u m )  zum typischen ( X e r o - ) C a r p i n e t u m  yer- 
mittelnde Zwischenform.

a) Carpinetum  B e tu li  var. el lo-rhenana.
Charakterisiert durch Vorherrschen kalk- resp. wärme­

liebender Gewächse und Zurücktreten sogenannter Kiesel- 
pflanzen. Nur hier Asarum, Orchis purpureus, Helleborus, 
Carex ventricosa. Zur Kennzeichnung der Eigenart dieser 
Carpinetumform möge folgende Bestandesaufnahme dienen.

Kastenwald  bei Wo l f g a n z e n  194 m ti. M., Standort 
von Carex ventricosa. Aufgenommene Fläche 500 qm. Boden 
mittel, stellenweise schwach mit Salzsäure brausend. Unter­
grund mit von kohlensaurem Kalk imprägnierten Kiesschichten. 
Junger Schlag.

B aum sch ich t, 
a) C h a r  ak  t e r a r t  en.

Carpinus Betulus 5 5 1), Q. robur X  sessilis 1 1, Q. 
lanuginosa X  sessilis +  1, Sorbus torminalis, Pirus com­
munis +  1, Acer campestre 3 2.

b) B e g l e i t a r t e n .
Populus tremüla +  1, Quercus robur 1.

S trau ch sch ich t, 
a) C h a r a k t e r a r t e n .

Rosa arvensis 1 2, Crataegus monogyna 1 1.

b) B e g l e i t a r t e n .
Corylus Avellana +  1, Crataegus oxyacantha +  1> 

Rubus caesius -f- 2, R. fruticosus agg. 1 2, Prunus spi-

1) Die erste Zahl resp. +  bezeichnet das Mengenverhältnis, 
die zweite Zahl die Soziabilität, wobei in beiden Fällen 5 als Höchst­
grad (sehr zahlreich, herdenweise wachsend) angenommen wurde. 
Vgl. J. B raun -B lan  q u et, Prinzipien einer Systematik der Pflanzen­
gesellschaften auf floristischer Grundlage, 1921.



nosa +  Rosa canina +  1, R. dumetorum +  Evony- 
mus europaeus +  Rhamnus cathartica +  1, Cornus 
sanguínea +  Ligustrum vulgare 2 2, Lonicera xylosteum 
-j- 1, Hederá helix +  2.

Krautschicht,
a) C h a r a k t e r a r t e n .

Carex ventricosa +  2, Convallaria 3 3, Calamintha offi­
cinalis 2 2, Mélica nutans 2 2, Festuca heterophylla 1 1, Bra- 
chypodium silvaticum 3 4, Carex virens +  1, C. tomentosa 
+  1, C. montana 2 3, C. glauca +  2, Luzula Fórsteri +  1, 
Aquilegia +  1, Euphorbia amygdalina 2 2, Mercurialis pe- 
rennis +  2, Hypericum montanum +  1, Viola hirta 2 3, 
F. Riviniana 2 1, Prímula officinalis 1 1, Vincetoxicum +  1, 
Lithospermum officinalis +  1, Ajuga Genevensis +  2.

b) B e g l e i t a r t e n .
Agrostis vulgaris +  2, Dactylis glomerata +  1, Poa 

pratensis-angustifolia 3 3, Carex silvática 1 1, C. pollens 
+  1, Luzula pilosa +  1> L. campestris +  1, Polygonatum 
multifiorum +  1> Moehringia trinervia +  2, Anemone ne­
morosa 2 2, Fragaria vesca 4 4, Potentilla sterilis 1 2, P  
verna 2 2, Vicia sepium +  Astragalus glycyphyllos +  1, 
Geranium Robertianum +  1, Euphorbia Cyparissias 1 2, 
Hypericum perforatum 1 1, Helianthemum Chamaecistus +  1, 
Myosotis intermedia +  1, Teucrium Scorodonia +  1, T. Cha- 
maedrys +  2, Glechoma hederacea +  2, Lamium Galeob- 
dolon 2 2, Verbascum Lychnitis +  1, Veronica Chamaedrys 
+  1, V. officinalis +  2, Campanula Trachelium +  1, So­
lidago Virgaurea +  1.

b) C a r p i n e t u m  B e t u l i  var. s u b v o g e s i a c a .
Ausgezeichnet durch stärkere Beteiligung von Trauben­

eiche und Winterlinde an der Zusammensetzung der Baum­
schicht und starkes Nachlassen von Feldahorn, Hasel, Wald­
rebe in der Strauchschicht. Die Feldulme setzt fast ganz



aus. Eine gewisse Verarmung zeigt sich auch in der Kraut- 
Schicht; dafür aber machen sich die auf den Silikatböden der 
Vogesen häufigen Arten breit, unter welchen Agrostis vulga­
ris, Holcus mollis, Festuca heterophylla, Aira caryophyllear 
Festuca myuros, sciuroides, letztere drei auf offenem Boden, 
Luzula Forsteri genannt sein mögen. Insbesondere bildet 
die der var. e l l o - rhenana fehlende Poa Chaixi ganze 
Waldteile durchsetzende Wiesen, begleitet von Stellaria Ho- 
losteaj Lathyrus montanus. Selten sind Laserpitium prute- 
nicum, Campanula Cervicaria, Doronicum Pardalianches, 
Gebirgsarten, denen sich Platanthera chlorantha, Viscaria 
vulgaris, Trifolium alpestre, T. ochroleucum etc. beigesellen. 
Am 14. Mai 1904 entdeckte hier Dr. A. Binz aus Basel 
Carex Fritschii Waisbecker, allerdings sie zunächst nur für 
eine Form von (7. montana haltend, bis es 1924 Dr. A. 
The l l ung  gelang, die Pflanze zu identifizieren1). Wenn 
auch ihre Verwandschaft mit C. montana (Blüten- und Frucht­
stände) und mit umbrosa (vegetative Teile), recht gross ist, 
handelt es sich doch um eine durchaus selbständige Art, deren 
Nichtaufnahme in die Synopsis der mitteleuropäischen Flora 
von Asch er so n und Gräbner  unverständlich erscheint. In 
sterilem Zustande besonders kann G. Fritschii leicht mit C. 
umbrosa verwechselt werden, was mir passierte, als ich 1919 
auf der Suche nach Laserpitium prutenicum auf der Pfanze 
buchstäblich herumtrat.

Bemerkenswert ist ihr ökologisches Verhalten. Im Gegen­
satz zu C. montana und umbrosa ist sie ein ausgesprochener 
X e r o p h y t  (starke Tunika), der die lichtesten Stellen des 
Waldes, besonders Schläge und Ränder, aufsucht und ver­
schwindet, sobald derselbe dichter wird. Nach meinen bis­
herigen Beobachtungen, scheint die Art Kalk und kalk­
ähnliche Böden zu meiden. An ihrem elsässischen Standort 
zeigt sie sich als Bewohnerin extrem trockener, pelopsam- 
mitiseker Böden mit sehr dünner Krume, jedenfalls mit enĝ  
begrenzten Bodenansprücbeu und zur Lokalisierung neigend.

1) A. B inz und A. T h e l lu n g , Le Carex Fritschii Wais- 
becker nouveau pour la France, Le monde des plantes, Nr. 37, 1925.



Standort von Car ex Fritschii: Har t wa l d  bei Rixhe' im 
im Oberelsaß, 240 m ti. M. Bestandesaufnahme vom 14. Mai 
1925. Aufgenommene Fläche 500 qm. Querceto-CarpinetumJ).

Baumschicht.
Quercus sessilis 4 4, C a rp in u s B e tu lu s  1 2, Pinus 

silvestris 1.

Strauchschicht.
Sorbus to rm in a lis  1 1, Piras Malus +  1, C ra­

ta egu s m on og yg n a  2 1, Rosa dumetorum +  1, R. tomen­
tosa +  Lonicera Periclymenum (Liane) 3 3.

Krautschicht.
F a c ty l is  A sch erson ia n a  +  2, C on va llaria  +  3, 

P oa  C h a ix i  1 3, F es tu ca  h eterop h y lla  2 3, Brachy- 
podium pinnatum +  2, C a rex  m on ta n a  +  2, C. Fritschii 
2 2, L ú za la  F o rs te r i  +  2, S tella ria  M olostea  3 3, 
L a th y ru s  n ig e r  1 2, H y p e r i c u m  m o n t a n u m  +  1, 
Viola Riviniana 1 1, JHelittis +  1, Anthoxanthum 3 3, 
Festuca ovina\ 1 2, Luzula campestris, A n t h e r i c u m  L i - 
Hago  1 3, Polygonatum multiflorum +  2, Moehringia tri- 
nervia +  2, Anemone nemorosa 1 3, Sedum purpureum +  1, 
S a x i f r a g a  g r a n u l a t a  +  1, Fragaria vesca 1 2, Poten- 
tilla sterilis +  1, Genista germanica  1 1 ,  G. sagi t -  
tal i s  -f- 2, Lathyrus montanas +  1, Euphorhia Cyparissias 
+  1, Viola silvática +  h Ajuga reptans +  2, Callana vul­
garis +  2, Phyteuma nigrum +  1, Serratula t inc tor ia  
+  1, Centaurea nigra 1 1, H i e r a c i u m  p r a e c o x  2 2.

Der Umstand, daß sich Carpinetum und Quercetum 
sessilis gegenseitig durchdringen, bringt es mit sich, daß in 
vorstehender Liste Charakterpflanzen beider Assoziations­
gruppen enthalten sind1). An lichten Stellen außerhalb der 
aufgenommenen Flächen steht Potentilla alba.

1) Fettdruck =  Charakterpflanzen des Carpinetums.
Sperrdruck =  Charakterpflanzen des Querce tum s;  die 

übrigen Arten ohne bestimmten Assoziationsanschluss.



2. Der Eichenniederwald (Qiiercetum sessilis 
sens. lat.).

Drei Eickenarten beteiligen sich an seiner Zusammen­
setzung : Die Trauben-, die Stiel- und die Flaumeiche (Quer- 
cu8 sessilis y Q. robur, Q. lanuginosa), je nach dem Substrat 
bald die Trauben- bald die Flaumeiche vorherrschend. Die 
Stieleiche spielt, auch auf den trockensten Hartböden, eine 
wichtige Nebenrolle. Als ausgesprochener Xerophyt hält Q. 
lanuginosa die sterilsten Stellen besetzt, begünstigt durch den 
hohen Kalkgehalt des Untergrundes. Q. sessilis zieht etwas 
feuchteren Silikatboden vor. Fast ebenso häufig wie die 
reinen Eichenarten sind ihre Kreuzungen.

Sobald die Bodenverhältnisse besser werden, mischt sich 
die Hagebuche den Eichen bei, mit ihnen in schärfster Kon­
kurrenz stehend, sie in Senkungen und auf tiefgründigerem 
Boden, oft im Verein mit Winterlinde und Feldahorn ver­
drängend. Umgekehrt sind Eicheninseln im Carpinetum eine 
gewöhnliche Erscheinung.

Die lichte Beschaffenheit der Eichenniederwälder erlaubt 
gewissen Straucharten bestandweise auf zu treten. Während
Hasel nur vereinzelt ist, bildet der Liguster z. B. ausge­
dehnte Reinbestände; nach ihm kommen Crataegus monogyna 
und Viburnum Lantana.

Die herrschende Form der Feldschicht ist die Heide.

A b ä n d e r u n g e n .
Es läßt sich auch innerhalb des Quercetums eine warme 

(Kalk-) und eine kalte (Kiesel-) Form unterscheiden.

a) Quercetum lanuginosae.
Die mit dem elsässischen Niederschlagsminimum zu­

sammenfallenden Flaumeichenbestände der Rheinebene schie­
ben sich zwischen die zwei großen Hart-Carpineten des Hart- 
und Kastenwaldes, deren Nord- resp. Südränder sie noch stark 
beeinflussen und folgende selbständige Waldteile bilden: Rot- 
läuble, Härtlein, Niederwald mit dem Dorf Hirzfelden im Zen-



truni, Oberwald westlich Dessenheim, Gehölz von Hettenschlag. 
Die Vegetationsform der diese Niederwälder durchsetzenden 
natürlichen, der Aufforstung widerstehenden Lichtungen ist die 
S t e p p e n h e i d e  (Garide) charakterisiert durch Andropogon 
Ichaemum, Carex Jiumilis, Scilla autumnalis, Silene Otites, 
Adonis vernalis, Potentilla arenaria, alba,. rupestris, Trinia 
vulgaris, Peucedanum&rten, Sesili annuum, Teucrium mon- 
ianunij Euphrasia lutea, Scabiosa canescens, J.ster Linosyris. 
Mehr Halbschatten verlangen Muscari botryoidesy Orchis 
Simia, Dictamnus albay Polygala calcarea, Peucedanum 
alsaticunij Gentiana cruciata, Melampyrum cristatum, 
rula galioides, .Aster Amellus, Hypochoeris maculata, um nur 
die wichtigsten Glieder einer Pflanzengesellschaft zu nennen, 
die an Pracht alles übertrifft, was unser Land an Blumen­
schönheit zu bieten vermag. Erwähnt sei noch das Vor­
kommen der echten Perigord-Trüffel (Tuber melanosporum), 
deren Verbreitung im oberen Elsaß mit derjenigen der Flaum­
eiche zusammenfällt.

b) Quercetum sessilis (sens. strict.)
Geschlossener uud botanisch weniger interessant, hat es 

seine Hauptverbreitung auf den Vogesen vorbergen, während 
die Kalkvorhügel Flaumeichenhuschwald tragen. Die herr­
schende Vegetationsform ist die Z w e r g s t  r a u c h  h e i  de  
mit Ginsterarten (Genista germanica, pilosa, tinctoria, sagrii- 
iaZis, Sarothamnus) und Heidekraut als führenden Pflanzen­
arten.

C. Zur Geschichte der Flora der Hartwälder.
Die Einwanderungswege aller der den Pflanzenbestand 

der Hartwälder auszeichnenden Gewächse klarzulegen, dazu 
sind noch eingehende Vorarbeiten nötig. Was die Herkunft 
der Xerophyten betrifft, wie sie besonders in den Gariden 
zu finden sind, so ist wohl sicher, daß ihre Anwesenheit nicht 
auf Verschleppung durch neuzeitlichen Verkehr zurückzuftihren 
ist, daß es sich vielmehr um uralte Bestandteile unserer Flora



handelt, deren Heimat im Süden und Osten Europas zu suchen 
ist. Welche Wege sie auf ihrer Wanderung eingeschlagen 
haben, um an ihre Standorte im Elsaß zu gelangen, kann bi& 
jetzt nur in großen Zügen angedeutet werden. Für die pon- 
tisehen Arten (nach Diels,  B r a u n - B l a n q u e t  *) „sarma- 
t i s c h “ ) kommt wohl in erster Linie das Oberrheintal in Be­
tracht1 2 3). Die Einwanderung des mediterranen (besser sub- 
mediterranen) Elements habe ich versucht, aus dem Rhöne- 
tal abzulciten s), wobei allerdings nicht zu vergessen ist, daß 
das feuchte Loch der Burgunderpforte ein mächtiges Hemmnis 
für nach Norden wandernde Arten des warmen Südens bildet. 
Ob von jeher? Vielleicht hat auch der elsässische Jura im 
Verein mit den in die elsässische Rheinebene bis Mülhausen 
vorstoßenden Sundgauhügeln nachgeholfen. Aber auch bei 
dieser Annahme kommen wir nicht um die Forderung einer 
auf die Eiszeit folgenden trockenen, nicht unbedingt heiß zu 
sein brauchenden Klimaperiode herum. Eine große Rolle als 
Wanderwege dürften die aus der Eiszeit stammenden, zunächst 
noch unbewaldeten Löß- und Kiesterrassen der Talungen ge­
spielt haben.

Sie bildeten die Brücken, auf denen die xerothermen 
Pflanzenarten und — fügen wir hinzu, Tierarten4) — , ihre Ver- 
breituugszentren verlassend, an ihre oft weitentfernten sekun­
dären Standorte gelangen konnten. Eine besonders fördernde 
Rolle spielte hierbei der Löß. Es ist das eine Bodenbildung, 
von der angenommen werden muß, daß sie noch lange nach 
ihrer Entstehung waldfrei geblieben ist, wohl infolge starker 
Austrocknung in einer niederschlagsarmen Klimaperiode, die

1) L ’ or ig in e  et le d év e lop p em en t des F lores dans le M assif 
cen tra l de F ran ce, P aris et Zürich , 1923, p. 90.

*2) A . B e c h e r e r ,  B eiträge zur P fla n zen g eog ra p h ie  der N ord­
schw eiz , Colm ar 1925.

3) E. I s s l e r ,  Helianthemum Fum ana  und die Steintrift d e r  
oberelsässisehen  K a lk vorh ü gel. S traßburg, 1910.

4) H. R u d y .  D ie p ostg lazia leu  K lirnaverbältn isse und ihre 
W ir k u n g  auf die V erbreitun g der xerotherm en  Insekten im oberen  
R h eingeb iet. A rch iv  für Insektenkunde des O berrheins und d e r  
an g ren zen d en  G ebiete, 1924.



keineswegs eine richtige „Steppenzeit“ zu sein brauchte. 
Allein schon die starke Durchlässigkeit des oft stark sandigen 
Lößbodens vermag sogar unter heutigen Verhältnissen lokal 
steppenartige Vegetationsformen zu bedingen (siehe die Flaum­
eichenbuschwälder der „Hart“ ) ähnlich denen auf stark zer­
klüftetem kompakten Kalkstein (Flaumeichenbusch der ober­
elsässischen Kalkvorhügel).

Waren Lößablagerungen und Kalkgestein die gegebenen 
Wanderstraßen für xerothermische Gewächse, in der Mehrzahl 
sogen. Kalkpflanzen, so kann doch nicht übersehen werden, 
daß der hohe Gehalt an löslichem Kalziumkarbonat gewisse 
wärme- und trockenheitliebende Arten ausschloß. Es sei hier 
auf Garex Fritschii als hervorragendstes Beispiel hingewiesen, 
eine Pflanze, die nach meinen bisherigen, allerdings nur vor­
läufigen Beobachtungen eine ausgesprochene Kieselpflanze ist1). 
Wie schon oben angegeben, ist der Boden, auf dem C. 
Fritschii wächst, ein rötlicher, stark mit Kies und Sand ge­
mischter Lehm, der durch Entkalkung aus einer dünnen Löß­
decke hervorgegangen ist. Es muß also schon zur Zeit 
ihrer Einwanderung in das südlichste Elsaß solche Bodenver­
schiedenheiten gegeben haben. Sie werfen ein Streiflicht auf 
die Frage der „versprengten Standorte“ , die, wie aus obigen 
Festellungen folgt, rein edaphisch bedingt sein können. Es 
kann als äusserst glücklicher Umstand bezeichnet werden, daß 
unsere Garex schon vor dem Weltkriege an ihrem elsässischen 
Standort festgestellt wurde. Befanden sich doch ganz in der 
Nähe Kriegslager und ein großer Flugplatz. Die Gegner der 
Einwanderungstheorie würden schnell bei der Hand gewesen 
sein, den neuen Fundort auf Einschleppung zurückzuführen. 
Ist es doch nicht ausgeschlossen, daß hier aus dem Osten 
kommende Truppen kampiert haben.

Wie die anderen „sarmatischen“ (kontinentalpontischen) 
Elemente wird Carex Fritschii aus dem Donautal durch das 
Rheingebiet zwischen Schaffhausen und Basel in das Elsaß

1) V g l. auch  W . L ü d i ,  Ber. der Schw . Bot. Ges. H eft X X X III , 
1924. S. 85 ü ber das V orkom m en  d ieser A rt im T essin .



gedrungen sein, dabei aber den Löß meidend, sich an kalk­
freie, kiesig sandige Lehmböden und an ähnlich beschaffene 
Silikatböden warmer Gebirgshänge gehalten haben.

Eine Klärung der an die Einwanderung xerothermer 
Pflanzenarten anschließender Einzelfragen wird späteren Unter­
suchungen Vorbehalten sein. Dieselben werden sich besonders 
auf den Boden, seine Beschaffenheit, seine Geschichte, zu er­
strecken haben. Es wird sich hierbei zeigen, daß er den frem­
den Wanderern nicht nur den Weg vorschrieb, den sie nehmen 
mußten, sondern auch unter ihnen eine Auslese bewirkte und 
infolge seiner Eigenart es den betreffenden Arten ermöglichte, 
bis in unsere Tage dem Ansturm weniger spezialisierter, den 
Großteil der Flora ausmacbender Gewächse stand zu halten.
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